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Am darauffolgenden Mittwoch kam Fritz 
Gitta ſtand 


Euler wieder zur Whiſtpartie. 
am Spieltiſche; das volle Licht der Kerzen 
ſiel auf das goldige Haar, auf die elegante 
Erſcheinung in hellgrüner Seide, die in der 
nüchternen Umgebung ganz überraſchend 
wirkte. Der junge Mann blieb auch betroffen 
ſtehen. Auguſte ſah ſein freudiges Staunen. 
Mit einem Zittern in der Stimme ſtellte ſie 
ihre Verwandte vor. 

Fritz war beim Spiel ſehr zerſtreut. Er 
hörte zuweilen ein unterdrücktes Flüſtern und 
Kichern aus der Ecke, in der die Mädchen 
ſaßen, das ihn viel mehr intereſſierte als die 
Karten. Er machte auch ein paarmal den 
Verſuch, die Damen ins Geſpräch hereinzu— 
ziehen. Gitta zeigte ſich ſehr bereit; aber der 
Geheimrat gebot ſtirnrunzelnd Schweigen. 


Nur die Punſchgläſer trug Gitta herum, und 


auch die alten Herren lächelten ſie beifällig 
an mit einem Aufleuchten der Augen; für 
jeden hatte ſie einen koketten Blick. — Wie 
Fritz beim Fortgehen in das ſüße Geſichtchen 
ſchaute! So zerſtreut, daß er ſeinen Hut 
nicht mehr fand, ſo trunken, daß er faſt das 
Glaskäſtchen im Salon herunterſtieß. 

Auguſte ſaß noch lange in ihrem Zimmer 
im Dunkeln und grübelte, bis ſie plötzlich ge— 
wahr wurde, daß es häßliche Empfindungen 
waren, denen ſie nachhing: Neid und Haß. 
Dann ſchämte ſie ſich und rang mit aller Ge— 
walt gegen dieſe fremde, ſich ihr aufzwingende 
Bitterkeit. 

Gitta aber ſagte am nächſten Tage: „Ich 
wollte, mein Maler käme zu eurer Whiſt⸗ 
partie ſtatt dieſes Ingenieurs. Ich mag 
dunkle blaſſe Männer viel lieber als blonde, 
die ſo geſund und unintereſſant ausſehen.“ 

Von nun an war Euler immer der erſte 
an den Mittwochabenden. Gitta ſaß hinter 
dem Onkel: ſie wollte zuſehen und auch Whiſt 
lernen. 
gegen gewehrt, aber fie verſprach ihm zuver⸗ 
fichtlich: „Du wirft ſehen, ich bringe dir 
Glück!“ 

Er gewann tatſächlich faſt jede Partie, 
wenn ſie in ſeiner Nähe war. Fritz, ſein 
einziger gefährlicher Gegner, ward jo ver- 
wirrt und behext von den übermütigen Augen, 
die hinter dem grauen Kopf des Geheimrats 
zu ihm herüberlachten, daß er ſeine Karten 


warf. 


Erft hatte der Geheimrat fih da-“ 


mit der Unbeholfenheit eines Neulings hin⸗ 


Der alte Herr zog die Nichte nun mit 
dem Aberglauben eines Spielers immer näher 
an ſich heran und merkte nicht, wie ſie ihre 
Zauberkünſte trieb. Ach, die arme Auguſte 
war nicht ſo blind! 

Gitta ſchien es ein hübſcher Zeitvertreib 
für die Mittwochabende, Fritz mit ihren 
Blicken den Kopf zu verdrehen. Sonſt be⸗ 
ſchäftigten ſich ihre Gedanken mit dem Künſtler⸗ 
balle, zu dem ſie von einer bekannten Familie 
eingeladen worden war. 

„Famos! Herrlich! Entzückend war's,“ 
erzählte ſie Auguſte, als ſie am frühen Morgen 
vom Balle heimkam. „Du machſt dir gar 
keinen Begriff, wie gut Mangold walzt, und 
wie köſtlich man ſich mit ihm unterhält!“ 

In den nächſten Tagen aber war ſie übel⸗ 
launig und enttäuſcht. Der amüſante Maler 
gab kein Lebenszeichen von ſich. Es erfolgte 
auch keine weitere Einladung zu einem Balle. 
Die Bekannten hatten es unklug gefunden, 
den eigenen reizloſen Töchtern die hübſche 
Gitta an die Seite zu ſtellen. 

Gitta langweilte ſich. Sie hatte ihre Ge— 
ſangsſtunden, die Unterhaltung mit den jungen 
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Damen in der Muſikſchule, aber das war doch 
ſehr wenig Vergnügen. Im Karneval oben⸗ 
drein! Eine recht günſtige Stimmung für 
Fritz, der am darauffolgenden Mittwoch zwei 


wundervolle Blumenſträuße für die beiden 
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jungen Damen brachte. Zwiſchen die für 
Gitta beſtimmten blaſſen Roſen hatte er einen 
Brief geſteckt. 

„Dieſer Herr Euler iſt doch ein ganz 
netter Menſch, Auguſte,“ ſagte ſie Abends in 
ihrem Stübchen mit lachenden Augen. „Ein 
ſo verliebtes Briefchen hat er mir geſchrieben. 
Magſt du's leſen?“ 

Die Buchſtaben tanzten vor den Augen, 
die ſich tapfer gegen die Tränen wehrten. 
Lange hielt Auguſte das Blatt in der Hand, 
dieſes Todesurteil ihres armen ſtillen Glücks! 

Es lautete: 

„Wie Maienſonnenſchein, wie der leib— 
haftige Frühling kamen Sie in dieſes düſtere, 
freudloſe Heim, verehrtes Fräulein! Wenn 
Sie wüßten, wie viel Geduld, wie viel Selbſt⸗ 
beherrſchung ich aufwenden muß, um ruhig 
bei dem trockenen Spiel zu ſitzen, während ich 
doch Jahre meines Lebens dafür geben möchte, 
mit Ihnen plaudern, Sie wirklich kennen 
lernen zu dürfen! Darf ich Ihnen nicht 
ſchreiben? So unendlich viel hätte ich Ihnen 
zu ſagen. Es vergeht keine Stunde, in der 
ich nicht an Sie denke, und ich kann es nicht 
länger ertragen, Ihnen ſtumm gegenüberzu— 
fiken, Ihnen fremd zu bleiben, alle die tauz 
ſend glühenden Worte zu erſticken.“ 

Auguſte konnte nicht weiterleſen. Eine 
leiſe Frage quälte ſie ſich noch über die 
bebenden Lippen: „Und du? Haſt du geant— 
wortet?“ 

„Natürlich. Ich kritzelte auf einen Zettel, 
den ich ihm heimlich gab: „Schreiben Sie 
mir nur. Ich ſterbe vor Langeweile.“ 
Warum machſt du ein ſo entſetztes Geſicht? 
Das iſt doch noch lange kein Liebesgeſtänd— 
nis!“ 

„Ja, ja, du haſt ganz recht!“ murmelte 
Auguſte. „Gute Nacht!“ 

Sie wußte kaum, was ſie ſagte. In ihrem 
Zimmer ſtand der Strauß, den Fritz für ſie 
gebracht — die erſten Blumen, die ſie je 
bekommen hatte. Wie hätte ſie ein einziges 
winziges Röschen gefreut, das er ihr ſelber 
geſchenkt haben würde! In raſendem Schmerz 
öffnete ſie das Fenſter und ſchleuderte die 
prachtvollen Roſen, die einer anderen galten, 
hinaus in die Winternacht. 

An dieſer ſelben Stelle, vor dieſen paar 
Sternen, die auf dem ſchmalen Stückchen 
Himmel über dem Häuſergeviert hereinblitzten, 
hatte ſie oft halbe Nächte lang geſtanden und 
an ihn gedacht und ſich geſehnt, geſehnt— 
Und nun! 


„Das kann ich nicht mit anſehen! Ich 
will nicht, daß er ſie lieb hat! Sie iſt falſch 
und kalt. Ich ertrage es nicht! Lieber 
ſterben!“ ſtöhnte ſie nun mit gerungenen 
Händen in ihrer erſten wilden Verzweif— 
lung. — 

Aber am nächſten Morgen hatte das Leben 
wieder ſein alltägliches Geſicht, brachte die 
gewohnten, kleinen Pflichten. Der Vater 
forderte Geduld von ihr und ein gelaſſenes, 
freundliches Geſicht. Sie war elend wie eine 
Schwerkranke und mußte ihre Schmerzen ver- 
bergen, die Hand feſt auf das zitternde Herz 
drücken, ein Lächeln auf die Lippen zwingen. 
Sie durfte kein Mitleid, keine Pflege bean— 
ſpruchen. 

Gitta ward es auch nicht müde, ihr allerlei 
anzuvertrauen. „Es iſt zu luſtig, wie Euler 
mir vor Onkels Augen den Brief in die 
Hände drückt; wie ich ihm mein Zettelchen 
hinter die Karten ſchiebe!“ plauderte ſie. Um 
dieſes aufregende Verſteckſpiel war es ihr mehr 
zu tun als um Fritz. Die Heimlichkeit machte 
ihr Spaß. 

„Mangold bin ich heute begegnet! Er iſt 
ja ſehr hübſch. Aber, du lieber Himmel, 
wenn er keine Gelegenheit 
ſucht, ſich mir zu nähern 
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verſchiedenen größeren Städten, in denen er ihr L 


die elektriſche Straßenbeleuchtung einrichtete. 
Der jungen Frau ſchien dieſes abwechſlungs⸗ 
reiche Leben recht wohl zu gefallen. Sie 
ſchickte ab und zu einen fröhlichen Brief an 
Auguſte. Sie hatten ein herziges, geſundes 
Kind, Euler hatte glänzende Einnahmen und 
erfüllte ihr jeden Wunſch. Sie ſchienen in 
einem luſtigen Kreis zu leben, und Auguſte 
konnte zwiſchen den Zeilen leſen, daß ihre 
hübſche Verwandte überall gefeiert und be— 
wundert werde. Die neuen Photographien, 
die ſie von Zeit zu Zeit beilegte, zeigten, daß 
ſie nur noch ſchöner und bezaubernder ge— 
worden war. In einem Briefe meldete ſie 
in Kürze, ihr Bruder, der Tunichtgut, habe 
fich gänzlich mit dem Vater überworfen, und 
bald darauf kam die Nachricht von dem Tode 
des Generals. Aber diefe Familientrübſal 
ſchien Gitta nicht beſonders in ihrem Lebens— 
genuß zu ſtören. 

Für Auguſte klangen die Berichte dieſes 
heiteren Sonnenkindes wie ein Märchen aus 
einer anderen Welt. Sie lebte dahin, feſt— 
gebannt im 
nach einem 


| 


eben zu genießen, zu Gebote ſtanden. 
Aber ſie wußte mit der Freiheit, die ihr ſo 


lange völlig verſagt geweſen war, nichts 


Rechtes anzufangen. Es ging ihr wie den 
meiſten Menſchen, die ſich jahrelang für an— 
dere opfern mußten: fie fühlte fich nun über- 
flüſſig. Bekannte hatte fie nicht; Gittas Heim 
hätte ſie gerne gemieden. Aber Gitta zog die 
Vereinſamte mit aller ihr zu Gebote ſtehen— 
den Liebenswürdigkeit zu ſich heran. Sie be— 
merkte bald, daß die Kinder an dem ernſten, 
janften Mädchen hingen, daß Auguſte ſich ein 
beſonderes Vergnügen daraus machte, die leb— 
haften Kleinen ſpazieren zu führen, mit ihnen 
zu ſpielen, ihnen Geſchichten zu erzählen. 
Gitta, die ſtets allerlei Vergnügungen im 
Kopf hatte, fand es ganz allerliebſt, daß ihre 
Verwandte die Kinder behütete, und mochte 
ſie als Hausgenoſſin bald gar nicht mehr 
entbehren. Auguſte ſelbſt war glücklich in der 
Kinderſtube. 

| Freilich gewann fie auch einen Einblick in 
Gittas Ehe, der ſie betrübte. Fritz war noch 
immer leidenſchaftlich verliebt in ſeine hübſche 


Krankenzimmer des Vaters, der Frau; und Gitta war wohl das alte Schmeichel— 
Schlaganfall an ſeinen Lehnſtuhl kätzchen geblieben, nur daß ſie nun auch trotzen 


und ſtreiten und hart— 
näckig ſchmollen konnte, 


— ich kann ihm doch nicht 
nachlaufen!“ 

Fritz kam pünktlich je— 
den Mittwoch, und das 
Getändel und Geſchreibe 
ging immer weiter. „Ein 
Maler hat doch eine recht 
unſichere Exiſtenz,“ über— 
legte Gitta eines Tages. 
„Bei jedem Bild neues 
Hoffen, Erwarten, neue 
Angſt. Ein Ingenieur, 
der kann heutzutage ein 
reicher Mann werden.“ 

Ein paar Tage darauf 
kam ſie mit erhitztem Ge— 
ſichte ſpäter als gewöhn— 
lich von der Geſangs— 
ſtunde nach Hauſe. 

„Du, Auguſte, ich habe 
mich ſoeben verlobt!“ 

Auguſte ward kreideweiß. In dieſem 
Augenblick wirkte das Gebrumm des Vaters, 
das dazwiſchen klang, erlöſend. 

Er hatte den lauten Jubelruf gehört und 
erklärte nun übellaunig: „Verlobt? Dann 


packe nur ſofort deinen Koffer und fahre heim!“ 


„Aber Onkelchen, es iſt ja mit Fritz Euler! 


Bei dir habe ich mein Glück gefunden!“ 
„Um ſo ſchlimmer! Dann hätte ich vor 

deinem Vater die Verantwortung. Das mag 

ich nicht! Überhaupt, eine Verlobung bei 


mir — einen Bräutigam, der dann ewig hier 
ſein wollte nein! Fahre nur nach Hauſe, 
Gitta. Er ſoll dich in Mainz bei deinem 


Vater beſuchen!“ 

Das war recht ungaſtlich von dem alten 
Herrn, aber unbewußt tat er ein gutes Werk, 
denn nun blieb es Auguſte erſpart, das Braut: 
paar zu behüten und zu begleiten, Zeugin 
jedes Kuſſes, der erſten ſtürmiſchen Verliebt— 
heit zu werden. 

Gitta reiſte ab, es wurde wieder ganz ſtill 
im Hauſe. Auguſte gehörte zu jenen einſamen 
Naturen, die keine warme Hand in der ihren 
halten, wenn ſie ſich zu Tode betrübt fühlen, 
die kein teilnahmsvolles Ohr beſitzen, die auch 
keine Worte der Klage hätten, wenn ſie es 
fänden, ſondern ſie zählte zu den Menſchen, 
die nach innen weinen. Es find die bedauerns— 
werteſten. 

2: 

Fritz und Gitta wurden bald ein Paar. 

In den erſten Jahren ihrer Ehe lebten ſie in 
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halten hatte, um die geduldige Pflegerin Tag 
und Nacht zu quälen. 
ſie ihm vorleſen, wenn er nicht ſchlafen konnte. 
Niemals vergalt ihr ein freundliches Wort 
die Aufopferung ihres jungen Lebens. 

Es ging gerade recht ſchlimm mit dem 

Vater, als Gitta mit ihrem Gatten nach 
München zog, wo dieſer eine dauernde An— 
ſtellung angenommen hatte. Sie hatten nun 
ein zweites Kind, und es ſchien ihnen win- 
ſchenswert, ſich mit der größeren Familie 
bleibend feſtzuſetzen. 
Auguſte hatte nur ein Viertelſtündchen 
Zeit zu ihrem erſten Beſuch bei ihrer Ver— 
wandten. Sie kam aus einem verdunkelten 
Krankenzimmer. Wie hell, wie ſonnig, wie 
luſtig dagegen das entzückende Heim Gittas 
wirkte! Die großen, hohen Zimmer, die 
Bilder, die Blumen — und ſie ſelber mit 
ihrem blühenden, lachenden Geſicht, dazu die 
reizenden beiden Blondköpfchen! 

Ach, Auguſte hatte in dieſen öden, trüb- 
ſeligen Jahren Entſagung gelernt. Aber mit 
einem dumpfen Schrecken ging ſie zurück in 
ihre eigene, freudloſe, dunkle Behauſung. 

Kurz danach ſtarb der Geheimrat. Er 
hinterließ ein bedeutendes Vermögen. Auguſte, 
die bisher um ihre beſcheidenen Toilette— 
bedürfniſſe, um jede kleinſte Ausgabe hatte 
bitten und betteln müſſen, war plötzlich aus 
einer Sklavin eine unabhängige, ſelbſtändige 
junge Dame geworden, der auch die Mittel, 


Stundenlang mußte 


um ihren Willen durch— 
zuſetzen. Im Grunde 
machte ſie ſich wenig aus 
ihrem Mann und ihren 
Kindern. Auguſte ſchnitt 
dieſe Gleichgültigkeit, die 
ſie viel beſſer durchſchaute 
als Fritz, in die Seele. 

„Du biſt ſo viel fort, 
Gitta,“ ſagte ſie eines 
Tages. „Dein Mann ſucht 
nach dir, wenn er heim— 
kommt. Ich ſehe es ihm 
am Geſicht an, daß er 
dich vermißt. Er plagt 
ſich den ganzen Tag für 
dich. Meinſt du nicht, daß 
du es ihm ſchuldig wärſt, 
ihm einen gemütlichen 
Abend zu bereiten, einen 
Abend nach ſeinem Ge— 


gekettet war, aber genug Lebenskraft übrig be- ſchmack? Nicht mit Gäſten, nicht mit frem 


den Menſchen, nein, allein mit dir!“ 

Lächelnd hörte Gitta zu, zupfte an der 
Tiſchdecke, ſchaute in den Spiegel und ſagte 
dann: „Eine Moralpredigt, Auguſte? Nimm 
dich in acht, Kind, daß du nicht ein alter 
Pedant wirſt wie dein Vater! Er wollte auch 
alle Menſchen in ſeine Schablone einzwängen. 
Es wäre ſchade, wenn du dir das ange— 
wöhnen würdeſt!“ 

Sie ſprach ganz herablaſſend und freund— 
lich, küßte Auguſte wie ſonſt und bat ſie, ja 
morgen wiederzukommen. Aber im ſtillen 
dachte ſie: „Dieſe Hausgenoſſin wird unbe— 
quem, wenn ſie anfangen will, zu kritiſieren 
und zu ſpionieren!“ 

Bisher hatte ſie Auguſte für einen „guten 
Kerl“ gehalten, den man nicht zu fürchten 
brauchte. Nun überlegte ſie. Kein Wunder, 
wenn ſie bitter wurde, die arme Auguſte, ſie 
hatte ja jo gar nichts von ihrem Leben. 
Warum ſollte ſie eigentlich nicht heiraten, 
nun, da der Alte tot war, und ſie Geld hatte? 
Es war ſicherlich das beſte für ſie. 

Einige Tage lang war Gitta ungewöhn— 
lich nachdenklich; dann geriet ſie mit einem 
Male in die ausgelaſſenſte Laune. Ihr ſchlauer 
Frauenkopf hatte einen Plan erſonnen, der 
ihr viel Vergnügen machte. 

Sie zeigte ſich beſonders zutulich gegen 
Auguſte, kümmerte ſich um deren Ausſehen, 
fand, es ſei nun Zeit, die Trauerkleider ab— 


zulegen, und riet mit ſolchem Eifer zu etwas 


friſcheren, kleidſameren Farben, daß Auguſte 
fich ſchließlich ihrem Geſchmack fügen mußte. 
Einige Wochen ſpäter, im Frühjahre, kam ein 
peuſionierter Rittmeiſter, Herr v. Lempuhl, 

nach München und war häufiger Gaſt bei 
Eulers. Sie hatten ihn früher bei ihrem Auf⸗ 
enthalt in einer rheiniſchen Stadt kennen ge— 
lernt, und Gitta behandelte ihn als alten 
Freund. 

Hans v. Lempuhl verſtand es ausgezeichnet, 
ſich den Damen angenehm zu machen. Er 
hatte eine hohe, ſtattliche Geſtalt, die in Hal— 
tung und Gang ſofort die militäriſche Schu 
lung verriet, und ein nicht eben feingeſchnit 
tenes, aber friſches braunes Geſicht mit dunklem 
Vollbart x lebhaften ſchwarzen Augen. 
Sein Haar war ſchon etwas mit Grau unter: 
miſcht. 

„Mein Freund Lempuhl iſt nur infolge 
einer grauſamen Ungerechtigkeit penſioniert 
worden,“ behauptete Gitta. „Das kann ja 
den beſten Offizieren paſſieren, wenn irgend 
ein Vorgeſetzter ihn nicht leiden mag.“ 

Tatſächlich hatte ſich der Rittmeiſter eine 
Brutalität gegen einen Soldaten zu ſchulden 
tommen laſſen, die ihm feinen Rock koſtete. 
Aber wie hätte die weltunerfahrene Auguſte 
erraten können, daß dieſer elegante Kavalier, 
der ſo vollendete Manieren beſaß, einer rohen 
Handlung gegen einen wehrloſen Untergebenen 
fähig geweſen war. 

Sie war anfänglich ſehr ſchüchtern und 
zurückhaltend dem Rittmeiſter gegenüber. Ge— 
rade ſolch ſicher auftretende, mit den gewandte 
ften Umgangsformen ausgerüſtete Männer 
flößten ihr ein ſcheues Unbehagen ein. Aber 
er zeichnete ſie ſichtlich aus. Jedesmal, wenn 
er kam, erkundigte er ſich mit herzlicher Wärme 
nach ihrem Befinden, fragte mit größtem 
Intereſſe nach dem Buch, das ſie gerade las, 
zeigte ſogar Verſtändnis für ihre Handarbeiten, 
kannte jede neue Schleife, die fie an ihrem 
Kleide trug, gab ſich Mühe, ihren Geſchmack 
in Bez zug auf Blumen zu erraten und ihr die 
Roſen, für die ſie eine beſondere Vorliebe 
hatte, zu verſchaffen. Bisher hatte ſich noch 
nie jemand um Auguſte gekümmert; fie hatte) 
niemals eine Rolle geſpielt, es mußte ihr 
Eindruck machen, daß dieſer Weltmann mit! 
ſolcher Aufmerkſamkeit ihren Worten lauſchte, 
um ihr Urteil fragte, ſich bei jedem Zuſam⸗ 


Strecke der 
Nach einer Photographie 
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menſein an ihre Seite ſetzte und alle ſeine 
Beredſamkeit hauptſächlich für fie aufbot. | 

“ Ich ſollte eigentlich recht böſe auf dich ſein, 
Auguſte,“ ſagte Gitta lachend, aber mit einem 
prüfenden Blick. „Lempuhl war vor ein paar 
Jahren ein eifriger Verehrer von mir; nun 
hat er nur noch Augen für dich!“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Pap Leo XIII., der mit feinem bürgerlichen 
März 1810 


Namen Joachim Pecei heißt und am 2. 
in Carpineto geboren iſt, wurde am 
20. Februar 1878 vom Konklave in 
Rom zum Papſt erwählt und am 
3. März gekrönt, hat alſo 25 Jahre 
als Oberhaupt der römiſch⸗katholi— 
ſchen Kirche auf dem Stuhle Petri 
geſeſſen. Das feltene Ereignis. iit 
ſowohl bei Beginn wie Schluß des 
Jubiläumsjahres überall von der 
römiſch⸗katholiſchen Kirche mit 
großen Feſtlichkeiten gefeiert wor— 
den. — Der bedeutendſte Seehan 
delsplatz Marokkos und Sitz der 
diplomatiſchen Vertreter der aus— 
wärtigen Mächte beim Sultan Mus 
lay Abdul Aſis iſt Tanger, das 
ſich an der Straße von Gibraltar 
am Abhang eines kahlen, zum 
Meere abfalle den Kalkgebirges auf: 
baut Einſt war Tanger eine wich— 
tige Feſtung, wovon noch die ſtarle, 
aber teilweiſe verfallene Zitadelle 
und die mächtigen, doch veralteten 
Ringmauern zeugen. Die eng und winkelig gebaute 
Stadt zählt 30,000 Einwohner, davon 1500 Europäer, 
meiſt Spanier. — Der an Stelle des zurückgetretenen 
Generalintendanten v. Hochberg vom deutſchen Kaiſer 
zum interimiſtiſchen Leiter der Berliner Hoftheater 
ernannte Georg v. Hülſen iſt der am 15. Juli 1858 
zu Berlin BUN Sohn des damaligen Hoftheater⸗ 

intendanten Botho v. Hülſen, ſchlug urſprünglich die 

Ofſizierslaufbahn ein, war 1889 bis 1891 Adjutant 
der Kriegsminiſter Verdy du Vernois und v. Kalten- 
born⸗Stachau, wurde dann nach München zur preußi— 
ſchen Geſa dtſchaft verſetzt, wo er ſich dupch umfaſſende 
Studien zur Leitung einer Bühne vorbereitete, und 
1894 zum Intendanten des Wiesbadener Hoftheaters 
ernannt, als welcher er ſich durch Einrichtung der“ 
Wiesbadener Feſtſpiele bekannt gemacht hat. Bei 
der Kreisſtadt Springe in Hannover beſitzt Kaiſer 
Wilhelm ll. ein Jagdſchloß und einen ausgedehnten“ 


von L. W. Ku 
in W 


Kaiſerjagd im Saupark zu Springe. 


von Guft. A. Abel, Hoſphotograph in Hannover 


Intendant Georg v. Hülſen. 
Nach einer eee 


Sauparli, in dem alle zwei Jahre eine große Jagd 
auf Wildſchweine veranſtaltet wird. Auch die jüngſt 
Gbnelaktene Jagd war höchſt ergiebig, und Kaiſe. 

Wilhelm, der bekanntlich ein ſehr guter Schütze iſt, 
erlegte eine ganze Anzahl der wilden Borſtentiere 
Unſer Bild zeigt die „Strecke“ der Kaiſerjagd. Die 
getöten Tiere ſind in Reihen auf dem Raſen ver 
dem Schloſſe niedergelegt, auf der einen Seite hat 
ſich die ganze Jägerei aufgeftellt, nebſt den geladenen 
Gäſten und den Treibern. Der Kaiſer bildet den 
Mittelpunkt. 


Straßenidyl ir in Kairo. 


(Mit Bild auf Seite 60.) 

Neue Stadtviertel geben einem Teil von Kairo 
heutzutage ein ganz modernes Gepräge, aber wer die 
engen Gaſſen von Alt-Kairo durch 
wandert, der erblickt noch eine Fülle 
echt orientaliſcher Bilder, und leicht 
gewahrt er auch eine Idylle, wie 
die auf unſerer Illuſtration natur 
getreu wiedergegebene. In einer 
Art Hängematte, die an der Tür 
eines Hauſes befeſtigt ift, ſchläft 
ein junger Agypter in inniger Ge— 
meinſchaft mit ein paar Katzen. 
Dabei ſteht ein Lamm, das offen 
bar auch „zur Familie“ gehört, und 
alter Hausrat liegt auf der Erde 
herum, während die Mutter gerade 
einen ſpähenden Blick durch die 
Türklappe wirſt, um zu ſehen, ob 
ihr Sprößling noch nicht aufge— 
wa ift. Schmutzig und verwahr— 
loſt iſt alles, die Straße ſelbſt eng, 
dumpfig und übelriechend, und ein 
ſolches Idyll erklärt dem Europäer 
ſofort, woher es kommt, daß der 
Orient noch immer der Heid aller 
anſteckenden Krankheiten iſt. 


Das 


In Süditalien wird der Faſching, dem Klima 
gemäß, vom Volke im Freien begangen, und alles 
nimmt daran teil. Mit Beginn der Dunkelheit ent⸗ 
wickelt ſich ein buntes Leben und Treiben. In den 
Lauben der Gärten, an den Balkonen, vor den T Türen 
der Schenken ſind buntfarbige Papierlaternen ange: 
bracht, und auf den Straßen tummelt ſich eine 1500: 
liche Geſellſchaft von meiſt fhr primitiven Masken. 
Es wird getrunken, geſungen, getanzt, geſcherzt — 
ausgelaſſen ſogar, aber ar Roheit. Betrunkene 
ſieht man höchſt ſelten. Das geht ſo fort bis zum 
Faſchingsdienstag um Mitternacht. Da plötzlich er— 
ſchallt Glockengebimmel, die Straße herab kommen 
Chorknaben, einer trägt 
eine Laterne, zwei andere 
tragen ein Stangengerüft 
| mit einer kleinen Glocke, 
| 
| 


zraph 


Faſteneinläuten in Süditalien. 


(Mit Bid auf Seite 61.) 


die ein Kapuziner unauf— 
hörlich läutet. Mit dieſem 
Faſteneinläuten endigt die 


Luſt, 8 alles zieht nach 
Hauſe 


Der Geſchäfts⸗ 
führer. 
Erzählung von 
A. Oskar Rlaußmann. 

(Na druck verboten.) 
| 

Aus einem Ge— 
ſchäftshauſe der Ham— 
burger Straße „Hohe 
Bleichen“ trat an einem 
rauhen Februarabend 
ein junges Mädchen 
heraus, ſchritt haſtig 
die Straße hinab und 
trocknete dabei ver— 
ſtohlen mit dem Ta— 
jchentuche ihre Tränen. 
Nach ungefähr hundert 
Schritten machte ſie vor 
einem anderen Ge— 


so 60 


6 * 


ſchäftshauſe halt und prüfte die Hausnummer es fih herausſtellte, hatten die Bankinhaber Leben unter allen Umſtänden zu gering ift. 


desſelben. Sie trat dann in den Hausflur, 
ſuchte die Tränenſpuren in ihrem Geſichte 
zu verwiſchen und klopfte an die 


die Depots der Kunden verbraucht. 


Wenn ſie ſich auf ihre Kenntniſſe berief, ſo 


Jetzt trat an Albertine die Verpflichtung antwortete man ihr, daß dieſelben für ſie 


Tür im heran, die kranke Mutter und ſich zu er- ganz überflüſſig ſeien. 


Damen erhielten nur 


Erdgeſchoß, die mit der Bezeichnung „Kontor“ nähren, und fie hoffte, es werde ihr nicht untergeordnete Stellungen; die verantwort 


verſehen war. — Wieder eine Viertelſtunde 
ſpäter verließ das 
ſchlanke, ſtattliche 
Mädchen mit dem 
ſtark markierten Ge- 
ſicht das Haus, ſie 
ſchien nur mühſam 
ihre Bewegung zu 
beherrſchen. Sie 
ging über den 
Gänſemarkt Altona 
zu, um dort ihre 
Wohnung aufzu⸗ 
ſuchen. 

Das war wie— 
der ein Tag voll 
Enttäuſchungen 
und bitteren Wehs, 
den Albertine Lind- 
ner ſoeben durch— 
gemacht hatte. Am 
liebſten wäre ſie ins 
Waſſer geſprungen, 
nur um die Sorgen 
los zu werden, von 
denen ſie gequält 
wurde, aber ſie 
hatte nicht nur an 
ſich, ſondern auch 
an ihre kranke, ge- 
lähmte Mutter zu 

denken. 

Es iſt eine alte, 
ſehr traurige Tat- 
ſache, daß, wenn 
das Unglück erſt in 
einer Familie ein- 
reißt, es ſo leicht 
nicht aufhört. Wie 
glücklich hatte noch 
vor drei Jahren 
Albertine mit ihren 
Angehörigen ge— 
lebt, wie angenehm 


waren alle Ver⸗ 
hältniſſe, wie forg- 
los konnte ſie in 
die Zukunft ſehen 

und nun war 
alles ſo ganz an⸗ 
ders geworden! Erſt 
verlor fie den eim- 
zigen Bruder, einen 
tüchtigen jungen 
Kaufmann, der zu 
den beſten Hoff— 
nungen berechtigte, 
und kaum war das 
Trauerjahr vor- 
über, ſo erkrankte 
der Vater, ein höhe— 
rer Beamter in der 
Stadtverwaltung. 
Während er noch 
mit dem Tode rang, 
wurde infolge der 
außerordentlichen 
Aufregungen die Mutter von einem Schlag: | 
unfall heimgeſucht, der fie auf der linken 
Körperſeite lähmte, fo daß fie fiH nur noch 
mit Mühe fortbewegen konnte. Dann wurde 
Albertinens Vater durch den Tod von ſeinen 
Leiden erlöſt, und wenige Wochen ſpäter er⸗ 
fuhren Mutter und Tochter, daß ſie bettelarm 
jeien, denn das Bankhaus, bei dem ihr Ver: 
mögen angelegt war, hatte infolge des argen— 
tiniſchen Staatsbankerotts falliert, und wie 


Straßenidyll in Kairo. 


ſchwer werden. 


Nach einem Gemälde von W. Gentz. 


Handelsſchule beſucht, war tüchtig in der 
Buchführung, der Korreſpondenz und Waren⸗ 
kunde. Es konnte ihr ja ſicherlich nicht an 
einer guten Anſtellung fehlen. 

Albertine erlebte jedoch eine Enttäuſchung 
nach der anderen. Man wies ſie überall ab, 
weil das Angebot an weiblichen Kräften viel 
zu groß war; und wo man ihr eine Stellung 
anbot, ſollte ſie vierzig bis fünfzig Mark 
monatlich erhalten, eine Summe, die zum 


Sie hatte etwas gelernt, die lichen Poſten der Buchhalter, Korreſpondenten, 


Geſchäftsführer 
und ſo weiter wür— 
den nur mit männ⸗ 
lichem Perſonal be— 
jest. 

Je mehr Miß— 
erfolge Albertine 
hatte, deſto tiefer 
jant ihr Mut. Da- 
bei durfte ſie der 
armen, kranken 
Mutter zu Hauſe 
nicht einmal die 
Wahrheit ſagen, 
denn die alte Frau, 
die Zeit ihres Le— 
bens in guten Ver— 
hältniſſen ſich be— 
funden hatte, war 
jetzt ſchon ganz ver 
zweifelt darüber, 
daß ſie ſich ſollte 
von der Tochter er— 
nähren laſſen. 

Albertine mußte 
daher immer wenig 
ſtens „gute Aus- 
ſichten“ heucheln, 
wenn ſie von ihren 

entmutigenden 
Wegen zurückkam. 
Sie mußte der 
Mutter erzählen, 
daß man ihr hier 
und dort die beſten 
Hoffnungen ge— 
macht habe, daß 
ſie nur noch einige 
Tage oder Wochen 
warten ſolle, bis 

die betreffende 
Stelle frei ſei, oder 
bis man ſich end- 
gültig über die Be— 
ſetzung des Poſtens 
entſchieden haben 
würde. Die Wert- 

ſachen, welche 
Mutter und Tochter 
beſaßen, waren be— 
reits verkauft wor- 
den, um die not⸗ 


wendigen Mittel 
für den Lebens: 


unterhalt herbeizu— 
ſchaffen. Albertine 
hatte für ſich und 
ihre Mutter eine 
kleine, ſehr billige 
Wohnung in Al⸗ 
tona gemietet, auch 
was die beiden 
Frauen ſonſt für 
ſich brauchten, war 


(S. 59) gering, aber es 
koſtete doch Geld, 
und Einnahmen waren nicht vorhanden. 


Wenn der Erlös für die letzten Schmuckſachen 
aufgezehrt war, dann klopften Hunger und 
Verzweiflung an die Tür der beiden Frauen, 
und das war in kürzeſter Qeit der Fall: Kaum 
etwas länger als einen Monat konnten die 
vorhandenen Mittel noch ausreichen. 

Die letzte Hoffnung, den letzten Reſt von 
Mut hatten der armen Albertine die heutigen 
vergeblichen Bewerbungsverſuche genommen. 
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Bevor fie jedoch die Wohnung betrat, zwang 


ſie ſich dazu, eine heitere Miene anzunehmen, 
um die Mutter nicht zu erſchrecken. Doch es 
war nutzlos — ſie fand die Mutter bereits 
in Tränen. Und als ſie beſtürzt fragte, was 
geſchehen ſei, reichte ihr die alte Dame einen 
Brief, der in ihrer Abweſenheit angekommen 
und von dem Konkursverwalter des falliten 
Bankgeſchäftes geſchrieben war. Er teilte in 
demſelben mit, daß die vorhandenen Aktiva 
noch geringer ausgefallen ſeien, als die erſte 
Schätzung ergeben habe. Es werde für die 
Gläubiger im günſtigſten Falle eine Dividende 
von drei Prozent herauskommen, jedoch könne 
ſelbſt dieſe Summe erſt nach mehreren Jahren, 
wenn alles geregelt und die ſchwebenden Eu- 
gagements erledigt ſeien, an die Gläubiger 
ausgezahlt werden. À 

„Nun ift unſere letzte Hoffnung dahin!“ 
rief weinend die alte Frau. i 

„Aber liebſte Mutter,“ entgegnete tröftend 
Albertine, „ich bin doch auch noch da. Du 
weißt doch, daß ich die günſtigſten Ausſichten 
habe.“ 
! „Mein liebes Kind, du täuſcheſt mich nicht 
mehr,“ entgegnete Frau Lindner. „Du willſt 
mir das Herz nicht ſchwer machen, aber ich 
fühle es, du gehſt ſeit Wochen vergeblich 
herum, ohne eine Stellung finden zu können. 
Du bijt wahrſcheinlich ſelbſt getäufcht und 
glaubſt den Verſprechungen der Leute, die 
dich nur los werden wollen. Es iſt ſchreck— 
lich, in welcher Lage wir uns befinden — 
ſchrecklich um deinetwillen. Dabei bin ich 
noch ein Hindernis für dich. Wäre ich arme 
gelähmte Perſon nicht, die der Pflege bedarf, 
Koſten verurſacht und ſelbſt nichts verdienen 
kaun, ſo wäreſt du beſſer daran. Du könnteſt 
die erſte beſte Stellung annehmen, die dir 
allein wenigſtens den noldürftigſten Unter- 
halt gewährt. Wie ſehr wüuſchte ich, ſterben 
zu können, damit ich dir nicht länger zur Laſt 
falle.“ 
; „Mutter, Mutter,“ ſchluchzte Albertine, 
„ſprich nicht jo, du zerreißeſt mir das Herz!“ 


„Mein Kind, wir müſſen klar ſehen. In 


wenigen Tagen klopft der Hunger an unſere 
Tür, was ſoll dann werden?“ 5 

„Liebe Mutter, beruhige dich, es ſoll und 
wird uns geholfen werden. Ich ſtehe dir 
dafür ein.“ 

2 

„Dein Herzenswunſch wird erfüllt, Kleine, 
wir machen eine vierwöchentliche Herbſtreiſe 
an den Rhein,“ ſagte der Chef des großen 
Hamburger Handelshauſes Wehrmann KKom— 
panie. i 

Seine Tochter Lilli klatſchte in die Hände 
und rief: „Iſt es wirklich wahr, Papa? Und 
es iſt kein Scherz von dir?“ 

„Mit ſiebenzehnjährigen jungen Damen 

treibt man in ſolchen Dingen keinen Scherz. 
Ihr werdet ja ſofort unglücklich, wenn euch 
eine Hoffnung zu Waſſer wird, und ich würde 
es daher für eine Barbarei halten, unnütze 
Hoffnungen bei dir zu erwecken. Seit dem 
Tode deiner lieben Mutter ſind vier Jahre 
verfloſſen, und du biſt während dieſer ganzen 
Zeit nicht aus dem Hauſe gekommen. Allein 
konnte ich dich nicht reiſen laſſen, und ich 
war dureh mein Geſchäft verhindert.“ 

„Und nun hält dich das böſe Geſchäft 
nicht mehr zurück? Du glaubſt gar nicht, 
welche Freude du mir machſt. Ich hatte auch 
ſchon für dieſes Jahr jede Hoffnung auf eine 
Reiſe aufgegeben, da du noch im Frühjahr 
dich darüber beklagteſt, daß du im Geſchäft 
nicht einen Tag fehlen dürfeſt, da ſonſt alles 
drunter und drüber gehe.“ 

„Dem Himmel ſei Dank, daß es jetzt an— 
ders geworden iſt. Als ich klagte, hatte ich 
meinen Berger, meinen Geſchäftsführer, noch 


wollen wir ihn einmal einladen. it 
dich allerdings erft an feine äußere Erſchei⸗ 
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nicht. In den ſechs Monaten aber, in denen 
der junge Mann bei mir iſt, habe ich wieder 
aufatmen gelernt.“ 

„Ich bin dieſem Herrn ſehr dankbar, 
erſtens, weil du an ihm eine ſo tüchtige Kraft 
haſt, zweitens, weil er mir zu der ſo ſehn⸗ 
lichſt gewünſchten Reiſe verhilft. Er muß 
wirklich ein Ideal von einem Geſchäftsführer 
ſein, wenn du ſo mit ihm zufrieden biſt, Papa, 
denn du biſt ſonſt ſehr ſtreng und ſtellſt hohe 
Anſprüche.“ 

„Das muß man, Lilli, wenn man etwas 
erreichen will. Aber wirklich, dieſer Berger 
iſt ein Ideal von einem Geſchäftsführer! Ich 
denke noch mit Schrecken hin und wieder 
daran, daß ich ihu faſt zurückwies, als er ſich 
bei mir um den Poſten bewarb.“ 

„Was hatteſt du denn gegen ihn?“ 

„Der ganze Menſch kam mir ſo ſonderbar 
vor, ſo unreif, ſo jung, ſeine eigentümlich 
klingende Stimme wirkte ungewohnt auf mich. 
Aber ich habe mich getäuſcht. Berger hat 
lange im Auslande gelebt und ſeine Erziehung 
in Amerika erhalten. Dieſe Amerikaner ver- 
ſtehen es, tüchtige Kräfte heranzubilden. An 
einem Manne wie Berger könnten ſich alle 
unſere Kaufleute ein Muſter nehmen. Er 
trinkt nicht, raucht nicht, macht keine unnützen 
Ausgaben, iſt trotz ſeiner Jugend umſichtig, 
gewandt, energiſch, fleißig, kennt kein anderes 
Intereſſe, als das für das Geſchäft —“ 

„Halt, Papa,“ unterbrach ihn Lilli mit 
komiſchem Entſetzen, „dieſer Berger muß ja 


ein Wundertier fein! Der müßte im Panopti- | 


kum ausgeſtellt werden!“ 

„Mach nicht immer ſolch burſchikoſe Witze, 
Lilli! Wenn du ihn nur keunteſt —“ 

„Dann gib mir doch Gelegenheit, dieſes 
Ideal von einem Geſchäftsführer kennen zu 
lernen.“ 

„Wenn wir von der Reiſe zurückkommen, 


nung gewöhnen müſſen. Wie ich dir bereits 
ſagte, ſieht er noch ſehr jugendlich aus, aber 
danach muß man ſich bei ſeiner Beurteilung 
eben nicht richten.“ 


Es war fünf Wochen nach dieſer Unter⸗ 
redung Wehrmanns mit Lilli, und der Herbſt 
war bereits mit aller Macht eingezogen. 
Wehrmann, der einziger Inhaber des Ge— 
ſchäftes war, da ſein ehemaliger Teilhaber 
ſchon länger als ein Jahrzehnt ſich zurück— 
gezogen hatte, ſaß in feinem Kontor und be- 
ſchäftigte ſich mit Gedanken, die keineswegs 
angenehm waren. Die Reiſe mit Lilli lag 
hinter ihm, er aber war mit dem Reſultat 
durchaus nicht zufrieden. Es gab Augen— 
blicke, in denen er geneigt war, dieſe Reiſe 
für eine große Dummheit zu halten. 

Nicht etwa aus geſchäftlichen Gründen. 
Durchaus nicht. Berger hatte ſich auch in 
der Abweſenheit des Chefs gut bewährt. Aber 
Lilli machte ihm Sorgen. 

Es iſt der Fluch ſolcher Reiſen, daß man 
mit allerlei Menſchen zuſammenkommt, daß 
man es gar nicht vermeiden kann, Bekannt- 
ſchaften zu machen, die man lieber ſo ſchnell 
als möglich los werden möchte. Und Wehr— 
mann hatte mit ſolcher Reiſebekauntſchaft 
großes Pech gehabt. Auf dem Drachenfels 
hatte er die Bekanntſchaft eines jungen Malers 
gemacht, der fich ap ihn heranbirſchte und 
es mit ſeiner künſtleriſchen Dreiſtigkeit fertig 
bekam, ſich mit Lilli in wenigen Stunden auf 
einen ganz vertraulichen Fuß zu ſtellen. Wehr- 
mann hatte den Maler ſchlecht behandelt, als 
er fich ihm auf der Weiterreiſe konſequent an- 


ſchloß, aber der freche Pinſelheld ſchien es 


ganz und gar zu ignorieren, daß er dem Ham- 
burger Großkaufmann nicht paßte. Er zeigte 


Du wirſt 


ſich naiv und blieb, bis ihm Wehrmann ganz 
deutlich ſagte, daß er auf ſeine weitere Reiſe— 
geſellſchaft verzichte. Der Maler hatte darauf 
erklärt, er werde, wenn er nach einem Jahre 
mit ſeiner italieniſchen Studienreiſe fertig ſei, 
einen Beſuch in Hamburg machen. Lilli hatte 
freudig zugeſtimmt, und Wehrmann etwas in 
ſeinen Bart gemurmelt, das eher wie eine 
Verwünſchung als wie eine Einladung klang. 

Der Reſt der Reiſe verlief wenig ange— 
nehm. Lilli wurde einſilbig, mißmutig, und 
Wehrmann hatte ſie im Verdacht, daß ſie 
Nachts weine. Eine entſetzliche Angſt beſiel 
ihn, Lilli könne ſich in den Maler verliebt 
haben. Auch nach der Rückkehr nach Ham— 
burg blieb Lilli verändert in ihrem Weſen. 

Einen Schwiegerſohn zu haben, der Maler 
iſt — nein, das wollte Wehrmann denn doch 
nicht erleben. 

Er hatte nichts dagegen, wenn ſein zu— 
künftiger Schwiegerſohn nicht vermögend war, 
aber ein Kaufmann mußte es ſein, ein tüch— 
tiger Kaufmann, wie zum Beiſpiel ſein 
Berger 

„Ich laſſe Herrn Berger bitten, einmal zu 
mir zu kommen,“ rief Herr Wehrmann aus 
ſeinem Kontor hinaus in die Geſchäftsräum— 
lichkeiten, und wie ein Echo pflanzte ſich 
der Ruf nach dem Geſchäftsführer durch die 
verſchiedenen Räume des großen Geſchäfts— 
hauſes fort. Nach einiger Zeit erſchien 
Berger. 

„Lieber Berger, was ich Sie fragen wollte 
5 ‚haben Sie einen Abend in dieſer Woche 
frei?“ 

„Ich bin ſtets Abends frei, Herr Wehr— 


mann,“ ſagte etwas erſtaunt der Geſchäfts— 


führer. „Ich habe eine kranke Mutter, die 
den ganzen Tag über allein iſt, wenn ich im 
Geſchäft bin, und ich widme ihr daher alle 
meine Abende.“ 

„Nun, das iſt ja ſehr ſchön, aber die Dame 
wird es mir hoffentlich verzeihen, wenn ſie 
einmal einen Abend allein bleibt, und Ihnen 
wird es auch ganz wohl tun, wenn Sie 
mal in Geſellſchaft kommen. Ich lade Sie alſo 
morgen abend zum Tee bei mir ein.“ 

Der Geſchäftsführer errötete. „Es wird 
mir eine außerordentliche Ehre ſein, Herr 
Wehrmann, Ihrer freundlichen Einladung 
Folge zu leiſten. Ich werde zu der Stunde 


erſcheinen, die Sie mir angeben.“ 


„Ich bitte um acht Uhr. Sie können ja 
etwas früher aus dem Geſchäft gehen, wenn 
Sie ſich noch umziehen wollen.“ 

Berger verbeugte ſich zuſtimmend und ver— 
ließ das Kontor des Chefs. : 

Lilli war trotz der Vorbereitung etwas 
überraſcht über das Außere des jungen Man— 
nes. Seine ſchlanke Geſtalt hatte wirklich 
etwas Knabenhaftes, was noch durch das 
bartloſe Geſicht unterſtützt wurde. Auch die 
Stimme hatte einen hellen, aber ſehr ſym— 
pathiſchen Klang. Das Weſen Bergers war 
zurückhaltend, faſt ſchüchtern, und nur in 
ſeinen dunkelblauen Augen leuchtete es öfters 
hell auf. Es war aber in dem ganzen Weſen 
des jungen Mannes etwas, das Lilli anzog, 
ſie fühlte ein Vertrauen zu ihm, von dem ſie 
ſich ſelbſt hätte keine Rechenſchaft geben können, 
ſelbſt wenn ſie es gewollt hätte. 

Sie kam aber gar nicht dazu. Sie unter— 
hielt ſich ſehr gut mit Berger, dem ſie mehr 
entgegenkam, als es urſprünglich in ihrer Ab— 
ſicht gelegen hatte. 

Und dieſes freundſchaftliche Verhältnis ge— 
ſtaltete ſich fortan immer angenehmer. Berger 
war jetzt häufiger Gaſt im Hauſe des Groß— 
kaufmanns und auch zum Weihnachtsabend 
dort eingeladen. 

Wehrmann, der ſeine Tochter und ſeinen 


| Geſchäftsführer ſcharf beobachtete, glaubte ſo— 


gar zu bemerken, daß unter dem brennenden 
Tannenbaum ſich zwiſchen den jungen Leuten 
ein innigeres Verhältnis anſpinne, fie ſchwatz— 
ten und lachten ſo vertraulich miteinander, 
und Lilli lud Berger ſogar ein, mit ihr vier— 
händig Klavier zu ſpielen, was bisher noch 
nie geſchehen war. 

Der Weihnachtsabend verlief in vollſter 
Harmonie, und Wehrmann ſchmunzelte. Was 
jetzt kam, hatte er vorausgeſehen und beab— 
ſichtigt. 

Am anderen Morgen rief er Lilli in ſein 
Zimmer und fragte ſie, wie ihr Berger gefalle. 

Lilli hielt mit ihrem freundſchaftlichen 
Lobe und ihrer Anerkennung nicht zurück, 
und der Vater küßte ſie zärtlicher als ſonſt 
auf die Stirn, als er ſie entließ. Er wußte, 
was er zu tun habe. Er wollte das Eiſen 
ſchmieden, ſolange es heiß war. Der Weih— 
nachtsabend hatte den Ausſchlag gegeben. 


Wehrmann ſaß in ſeinem Bureau und 
war außerordentlich zufrieden. Die Sache 
machte ſich. Lilli hatte Gefallen an dem Ge— 
ſchäftsführer gefunden und den zudringlichen 
Maler darüber vergeſſen. Nun, einen tüch— 
tigen Kaufmann mochte ſie heiraten, wenn er 
auch kein Geld hatte. Er beſchloß, jetzt ohne 
Zögern vorzugehen, und nachdem er ſich die 
Sache reiflich hin und her überlegt hatte, ließ 
er den Geſchäftsführer zu ſich kommen. 

„Bitte, nehmen Sie Platz,“ ſagte er und 
betrachtete dabei ſeinen Mitarbeiter ſo for— 
ſchend, daß Berger errötete. 

„Sie ſind ein ſehr ſolider junger Mann,“ 
fuhr er alsdann nach einer Pauſe mit einer 
gewiſſen feierlichen Langſamkeit fort, „Sie 
ſind ein ſehr ſolider Mann, ein Muſter für 
alle jungen Kaufleute. Ich weiß, Sie geben 
ſich mit Liebeleien nicht ab. Ich möchte trotz— 
dem eine Frage an Sie ſtellen, die Ihnen im 
erſten Augenblick vielleicht ein wenig ſonder— 
bar vorkommen dürfte. Ich verſichere Sie 
aber, daß ich dieſe Frage auch in Ihrem 
eigenen Intereſſe ſtelle. Iſt Ihr Herz noch 
frei?“ 

Berger errötete heftig; dieſe Frage ſchien 
ihn vollſtändig aus der Faſſung zu bringen. 
Selbſt die Sprache ſchien ihm zu verſagen, 
denn er brachte erſt nach einiger Zeit ein 
ganz heiſer klingendes „Ja“ heraus. 

Wehrmann ſchnitzelte mit ſeinem Meſſer 
an einem Federhalter, wahrſcheinlich auch nur, 
weil die Unterredung nicht leicht für ihn 
war, und fah feinen Geſchäftsführer abſolut 
nicht an. 

„Machen wir es kurz!“ ſagte er nach einer 
Pauſe plötzlich. „Ich habe Sie ſchätzen ge— 
lernt, und Sie find für mich eine ſehr wert- 
volle Kraft. Meine Tochter intereſſiert ſich 
für Sie. Ich habe nichts dagegen, wenn Sie 
ſich um das junge Ding bewerben. Ich glaube, 
ich kann Ihnen zuſagen, daß Sie Erfolg mit 
Ihrer Bewerbung haben werden. Ich ſelbſt 
habe nichts dagegen, wenn Sie mein Schwie— 
gerſohn werden wollen. Sie werden aber 
auch begreiflich finden, daß ich als vorſichtiger 
Geſchäftsmann mich vorher nach Ihnen und 
Ihrer Familie erkundige.“ 

Wehrmann ſehwieg und erwartete wohl 
mit Recht von ſeinem Geſchäftsführer eine 
Antwort. Als dieſer aber hartnäckig ſchwieg, 
ſah er auf und erſchrak faſt, als er das leichen— 
blaſſe Geſicht Bergers ſah. 

„Herr Wehrmann,“ ſtieß dieſer endlich 
mit heiſerer Stimme hervor, „ich habe Sie 
getäuſcht! Ich bin nicht der, für den Sie 
mich halten. Ich heiße nicht Albert Berger, 
ſondern Albertine Lindner. Ich bin ein 
Weib.“ 

Wehrmanns Geſicht ſah in dem Augen— 
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blicke, in dem er dieſes Geheimnis erfuhr, 
keineswegs geiſtreich aus. 

„Sie ſind ein Weib?“ ſagte er ganz be— 
ſtürzt und ſah ſeinen bisherigen Geſchäfts— 
führer an, als wäre er eine Erſcheinung aus 
einer anderen Welt. 

„Ja, ein Weib. Der Not gehorchend, 
mußte ich lügen. Ich habe vergeblich eine 
Stellung zu erhalten geſucht, durch welche ich 
meine arme Mutter und mich hätte ernähren 
können, und war mit meiner Mutter der Ver- 
zweiflung nahe. Da kam ich auf den Ge— 
danken, mich durch die Kleider meines ver— 
ſtorbenen Bruders zum Manne zu machen. 
Ich las Ihre Anzeige, durch die Sie einen 
Geſchäftsführer ſuchten, und meldete mich. Es 
ging beſſer, als ich dachte; Sie glaubten mir, 
daß ich, obwohl von deutſcher Abſtammung, 
in Amerika erzogen ſei. Ich habe mir, wie 
Sie ſelbſt ſagen, Ihre Zufriedenheit erworben. 
Ich habe Sie getäuſcht, aber ich tat es um 
meiner armen Mutter willen. Als Mädchen 
ſollte ich in einer kaufmänniſchen Stellung 
fünfzig Mark erhalten, ich erhielt als Ge— 
ſchäſtsführer ſofort bei Ihnen das Fünffache. 
Das gab mir die Möglichkeit, meine Mutter 
und mich anſtändig zu ernähren. Nun wiſſen 
Sie alles.“ 

Auch Wehrmann, der mit außerordent— 
lichem Intereſſe zugehört hatte, mußte ſich 
erſt ſammeln, bevor er antworten konnte. 

„Mein werter Herr Berger — mein wertes 
Fräulein, wollte ich ſagen — ich kann Ihnen 
nicht zürnen, denn Sie handelten aus den 
edelſten Motiven. Das hebt Sie noch mehr 
in meinen Augen, trotzdem es gar nicht nötig 
iſt. Auf das tiefſte würde ich es bedauern, 
ſollte ich Ihre mir ſo außerordentlich wertvolle 
Mithilfe im Geſchäft verlieren. Anderſeits 
iſt es unmöglich, daß Sie unter den jetzigen 
Verhältniſſen noch hier bleiben. Wir befinden 
uns beide einander gegenüber in peinlichſter 
Lage. Ich bitte Sie, vorläufig zu Hauſe zu 
bleiben, bis ich einen Ausweg gefunden habe, 
der es Ihnen ermöglicht, im Geſchäft zu 
bleiben, und Ihnen geſtattet, ohne Verklei— 
dung hier aufzutreten. Ihr Gehalt geht 
natürlich vorläufig weiter, und ich will alles 
aufbieten, um uns aus dieſem Dilemma her- 
auszuhelfen. Aber nicht wahr, auch Sie ſehen 
ein, daß Sie ſo wie jetzt hier nicht bleiben 
können?“ 

„Gewiß,“ erklärte Albertine, „und ich bin 
Ihnen außerordentlich dankbar für Ihre 
Freundlichkeit.“ 


„Mein wertes Fräulein! Ich glaube, ich 
habe einen Ausweg gefunden. Ich bitte Sie 
um die Ehre, Sie beſuchen und in Gegenwart 
Ihrer Frau Mutter ſprechen zu dürfen. Ich 
würde mich aber ſehr freuen, nicht den Ge— 
ſchäftsführer Berger, ſondern Fräulein Alber— 
tine Lindner bei meinem Beſuche zu treffen. 
Einer geneigten Antwort entgegenſehend 

hochachtungsvoll 
Hugo Wehrmann.“ 

Albertine überlas dieſen Brief mehrmals, 
dann ging ſie zu ihrer Mutter und machte 
ihr von dem Schreiben des Kaufmanns Mit⸗ 
teilung. Sie hatte natürlich ihre Mutter in 
das Geheimnis ihrer Verkleidung eingeweiht, 
aber erſt, nachdem ſie ſchon die Stellung bei 
Wehrmann erhalten hatte. Sie hatte ihr auch 
geſtehen müſſen, daß ſie gezwungen war, ihrem 
Chef ihr Geheimnis zu entdecken. 

Herr Wehrmann war in voller Beſuchs— 
toilette und hatte ſogar einen Strauß von 
weißen Roſen in der Hand, als er, der Auf— 
forderung der Mutter Albertinens folgend, 
am nächſten Tage ſeinen Beſuch machte. 
Wehrmann legte den Strauß auf den Tiſch. 
Albertine trug heute ſeinem Wunſche gemäß 


Frauenkleidung, und mit unverhohlenem Ver— 
gnügen betrachtete Wehrmann die anmutige 
Frauengeſtalt. j 

„Meine Damen,” jagte ex febr feierlich, 
„nach langem Überlegen, nach reiflicher Selbſt— 
prüfung, nach Abwägung aller Verhältniſſe 
bin ich zu der Überzeugung gekommen, daß 
Fräulein Albertine wohl in mein Haus zurück— 
kehren kann, aber nicht als mein Gejchäfts- 
führer, ſondern — als meine Gattin. Ich 
habe Sie ſchätzen, bewundern und achten ge— 
lernt, Albertine, und bin überzeugt, daß ich 
auch lernen werde, Sie zu lieben. Wenn ich 
hoffen darf, bei Ihnen gleiche Gefühle zu 
finden, wäre alles in Ordnung.“ 


Eine Stunde ſpäter verließ Wehrmann 
das Haus als Bräutigam Albertinens, und 
einige Monate ſpäter fand die Trauung in 
England ſtatt. 

Im Geſchäft bei Wehrmann wurden die 
jüngeren Kräfte entlaſſen und durch neue 
erſetzt. Die alten Augeſtellten ſchwiegen, ſelbſt 
als ſie ſahen, daß die junge Frau Wehrmann 
eine fabelhafte Ahnlichkeit mit dem jo plöß- 
lich verſchwundenen Geſchäftsführer Berger 
hatte. Sie war auch ebenſo tüchtig wie er. 

Lilli begrüßte ihre Stiefmutter mit größter 
Begeiſterung. Sie hatte ſich ja ſofort zu ihr 
hingezogen gefühlt, als ſie ſie das erſte 
Mal ſah. 

Die Stieſmutter war ihr auch behilflich, 
den Maler zum Manne zu bekommen, nad- 
dem dieſer im Laufe der Jahre durch tüchtiges 
Arbeiten ein ernſter und angeſehener Künſtler 
geworden war. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Kuriert. Eine intereſſante Theateraſſäre von 
draſtiſch⸗komiſcher Wirkung trug ſich auf der Berliner 
Hofbühne zur Zeit Friedrichs des Großen zu. Eine 
Primadonna der italieniſchen Oper, Madame Sarini, 
ließ fich häufig die unerhörteſten Rückſichtsloſigkeiten 
zu ſchulden kommen. Ging ihr etwas gegen den Wunſch 
und Willen, ließ ſie ſich heiſer melden und erklärte, 
heute unmöglich ſingen zu können. 

Eines Abends beſuchte der König die Vorſtellung, 
und Madame, durch irgend eine Geringfügigkeit ge: 
ärgert, wiederholte ihr kleines, ſchon oft gelungenes 
Manöver. Dem verzweifelten Regiſſeur blieb bei 
ihrer hartnäckigen Weigerung nichts weiter übrig, 
als mit einer Entſchuldigung vor das Publikum zu 
treten. „Meine Damen und Herren,“ wandte er ſich 
an dasſelbe, die angekündigte Vorſtellung kann heute 
leider nicht ſtattfinden, da unſere Primadonna plötz⸗ 
lich unwohl geworden iſt.“ 

Eben wollten die Anweſenden das Theater ver— 
laſſen, als ſich der König erhob und den Muſikanten 
winkte, wieder ihre Plätze einzunehmen, welchem 
Beiſpiel auch die Theaterbeſucher folgten. 

Unverzüglich hatte der König einen feiner Offiziere 
in die Wohnung der Dame geſandt, welche behaglich 
auf ihrem Sofa ruhte und ſich der Enttäuſchung, 
welche ſie dem Intendanten wie dem Publikum be— 
reitet, von Herzen freute. 

Ohne weiteres riß der ſeinem Könige gehorſame 
Offizier, welchem vier Dragoner folgten, die Tür 
des Zimmers auf und rief: „Madame! Seine Maje- 
ſtät ſendet mich zu Ihnen, um mich nach Ihrem 
Befinden zu erkundigen.“ 

„Sehr gütig von Seiner Majeſtät,“ erwiderte 
fie in hochmütigem Tone; „benachrichtigen Sie den 
König, daß ich vollſtändig heiſer bin.“ 

„Der König iſt bereits von dieſem bedauerlichen 
Umſtande in Kenntnis geſetzt,“ erwiderte der Offizier 
mit unerſchütterlicher Feſtigkeit, „und hat mich be— 
auftragt, Sie ſofort nach dem Militärlazarett zu 
tranſportieren, wo Sie in wenigen Tagen von Ihrer 
Heiſerkeit kuriert ſein werden.“ 

Schon hatten die vier Dragoner die Sängerin 
auf Befehl ihres Vorgeſetzten ergriffen, ſchon ſaß ſie 
im Wagen, der Offizier an ihrer Seite, und der 
Befehl: „Nach dem Militärlazarett!“ hatte das Ohr 
der halb Ohnmächtigen berührt, als ſie verzweif— 
lungsvoll ausrief: „Ich befinde mich bedeutend beſſer 


und werde, da Seine Majeſtät es wünſchen, noch 


heute fingen. — Aber wie ich fingen werde, weiß 
ich nicht,“ jammerte ſie weiter. 

„Madame,“ erwiderte der etwas galanter gewor— 
dene Offizier höflich, „wie man es von einer Künſt⸗ 
terin Ihres Ruſes erwarten kann.“ 

„Das werde ich nicht,“ entgegnete ſie heftig, 
„krächzen werde ich wie ein Rabe.“ 

„Das werden Sie unterlaſſen, meine Verehrte!“ 

„Und warum, mein Herr?“ 

„Weil die Dragoner auf Befehl des Königs hinter 
der Szene bleiben und Sie bei der geringſten In⸗ 
diſpoſition nach dem Militärlazarett ſchaffen werden. 
Seine Majeſtät,“ fügte er in ironiſchem Tone hinzu, 
„it ängſtlich beſorgt um Ihre Geſundheit.“ 

Eine Viertelſtunde, während welcher ſich dieſer 
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Primadonna von ihrer Erkältung geheilt iſt, und 
die angekündigte Vorſtellung ſtattfinden wird.“ 
Wenige Minuten ſpäter erſchien die Künſtlerin 
auf den Brettern und fang ſchöner als je. [v. Br.] 
Das Hirſchtränken. — In der Gegend zwiſchen 
Kaiſer⸗Ebersdorf und der Lobau — einer Donau: | 
inſel unfern Wien — find die Ufer der Donau mit 
dichten Wäldern beſetzt, die dem in dortiger Gegend 
vorkommenden zahlreichen Wild einen willkommenen 
Aufenthalt bieten. Dort hauſt ein eigentümliches 
Völkchen; als Fiſcher, Fährleute, Wild- und Holzdiebe 
bringen ſie ſich durchs Leben. In jener Gegend 
kommen während der Dämmerung oft ganze Rudel 
prächtiger Rothirſche an die Ufer der dort zahlreiche 
Inſeln bildenden Donau zur Tränke, und es kommt 


| 
| 
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Vorgang abgeſpielt hatte, war erft vergangen, da erz |jehr häufig vor, daß die Tiere die vielfach ver⸗ 


ſchien der Regiſſeur abermals vor den Lampen: ſchlungenen Arme des Fluſſes durchſchwimmen. Die 
„Meine Damen und Herren, es gereicht mir zur Wilderer erſannen daher eine Jagdmethode, die laut: 


Eines Abends waren zwei dieſer verwegenen 


„Seeräuber“ gerade im Begriff, um die Südſpitze 


einer Donauinſel zu ſteuern, als ſie auf der in der 
Dämmerung matt glänzenden Waſſerfläche das weit— 
geſtreckte Geweih eines Kapitalhirſches heranſchwimmen 
ſahen. Der Nachen war hoch mit Treibholz und 
Reiſigbündeln beladen, jo daß er kaum eine Spanne 
über dem Waſſerſpiegel hielt. Aber der Anblick des 
prächtigen Wildes, die Stille des Abends und der 
verſteckte Ort waren zu verlockend, deshalb rief der 
Steuermann ſeinem Genoſſen zu: „Fahr an!“ und 
mit einigen kräftigen Ruderſchlägen ſchoß der Kahn 
wie ein Pfeil gerade zwiſchen die beiden Stangen 
des Edelhirſches. Der am Schnabel des Kahnes 
ſitzende Geſelle ſpringt auf, packt mit behendem Griff 
die Stangen des Geweihs und taucht den Kopf des 
Tieres ſo lange unter das Vorderteil des Kahnes, 


Freude, Ihnen mitteilen zu können, daß unſere 


bis nach einigen zappelnden Bewegungen der Läufe 


| und ſpurlos vor fih geht: das Ertränken der Hirſche. 


der ſinkende Körper anzeigt, daß das Leben aus dem 


Hirſch gewichen iſt. Eine Seitenbewegung des Nachens 
bringt den Hirſch an die Flanke des Fahrzeugs und 
mit kräftiger Hand wird der gekaperte Hirſch auf 
den Reiſigſtoß hinaufgeworfen. Raſch geht es dem 
heimiſchen Ufer zu, um den Wildbraten in Sicher: 
heit zu bringen. 

Da plötzlich zuckt ein Hinterlauf des ausgeſtreckten 
Tieres, noch ein Ruck und aufrecht ſteht der gewaltige 
Hirſch auf dem Reiſighaufen, ſtreckt den Hals, puſtet 
und bläſt und atmet Luft in tiefen Zügen ein. Todes⸗ 
angſt bleicht die ſonnenverbrannten Geſichter der 
Wilderer, ein Tritt des Hirſches zur Seite und der 
hochbepackte Kahn würde umſchlagen und beide in 
dem tiefen Waſſer der Donau begraben. 

Der Steuermann ruft angſtvoll und halblaut 
ſeinem Genoſſen zu: „Gib acht, wo er hinſpringt, 
halte dich hinüber, mache dich ſchwer!“ 

Stolz hebt der Hirſch Kopf und Geweih, und wie 
mit Verachtung auf ſeine Mörder herabblickend, ſchnellt 
er ſeinen ſchlanken Leib zum weiten Sprunge in die 
wohlbekannte Flut, um auf der nächſten Inſel von 
der überſtandenen Todesgefahr auszuruhen. Aber 
auch die Wilderer atmeten erleichtert auf, denn Haar- 
breit nur von ihnen war der Raum zwiſchen Leben 
und Tod bemeſſen. Zum Glück hatte der Hirſch 
beim Abſpringen mit ſeinen Hinterläufen einige 
Reiſigbündel mehr gegen die andere Seite geſchoben, 
dies und das achtſame Überneigen der beiden Schiffer 
rettete fie vor dem naſſen Tode, den fie dem Hirſch 
zugedacht hatten. [C. T.] 


Herr: Sie kommen mir bekannt 
vor; haben Sie mir nicht vor vierzehn 
Tagen ein Paar Hoſenträger verkauft! 

Hauſierer: Waren fe gut? 


Humoriſtiſches. 


Vorſichtige Frage. 


Das 

Baronin: Valentin, 
beim Umwerſen den Fuß v 
Alter Diener: Nein 


2 


Baronin: Sie wollen aber auch ſtets etwas Beſſeres haben wie 
die anderen; Podagra iſt doch wirklich kein 


unpaſſende Leiden. 

Sie haben ſich wohl auch wie der Kutſcher 
erſtaucht? 

! Ich habe Podagra! 

Le 


iden für einen Diener. 


Bilder-Häffel. 


DEN 
DEN DEN 
DEN 


> 


Auflöſung folgt in Nr. 9. 


Auflöſung des Zahlen⸗Rätſels „Schmiedeſchild“ in 
Nr. 7: Man bezeichne die Buchſtaben des Schildes: „Curt Folben, 
Schmied“, der Reihe nach mit den fortlaufenden Zahlen 1 bis 17. 
So hat man für jeden Buchſtaben eine beſtimmte Zahl. Nun er⸗ 
ſetzt man die untenſtehenden Zahlen durch die entſprechenden Buch⸗ 


Haben und erhält den Text: „Mein Liebſter ijtim Dorf der Schmied.“ 


Somogramm. 


Die Buchſtaben in obiger Figur ſollen ſo geordnet werden, 
daß bekannte Wörter entſtehen, die in den wagerechten und dieſen 
entiprechenden ſenkrechten Reihen gleich lauten. Die Wörter tes 
zeichnen: 1. ein Symbol der Schauſpielkunſt, 2. ein Gebirge Aſiens, 
3. eine Kraftäußerung, 4. einen Geldbehälter, 5. ein Metall. 

Auflöſung ſolgt in Nr. 9. 


Wechſel⸗Nätſel. 
Mit ji hat es mächt'ger Töne Schah. 
Mit tt aber hat's im Schrank 'nen Platz. 
Auflöſung ſolgt in Nr. 9. 


Auflöſungen von Nr. 7: 
des Buchſtaben⸗-Rätſels: Veilchen; 
des Silben-Rätſels: Abendſonne, Sonnabend. 
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